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Die Stimmung in der Villa hinter
dem langen Metallzaun mit den
goldenen Spitzen muss sehr ver -

halten gewesen sein, damals, im Dezember
2005. Denn der Hausherr, der Unterneh-
mer Carsten Maschmeyer, empfing in sei-
nem marmorverzierten Protzbau einen
Verlierer. Exkanzler Gerhard Schröder –
nach der Pleite bei der Bundestagswahl
im September ohne Job.

Gut traf es sich da, dass die beiden
 Männerfreunde einen Vertreter des Ver-
lags Hoffmann und Campe nach Hannover
gebeten hatten. Über Mittelsmänner hatte
sich der Verlag an Schröder gewandt: Der
Politiker möge möglichst schnell seine Me-
moiren schreiben und bei Hoffmann und
Campe veröffentlichen. 

Offenbar wurde sich das Trio einig: Im
Januar 2006 unterschrieb Schröder bei
Hoffmann und Campe, das Honorar be-
trug eine Million Euro. Zwei Wochen spä-
ter allerdings änderte sich der Plan. Ein
Mitarbeiter von Maschmeyer meldete sich
bei dem Hamburger Verlag. Statt Schröder
solle nun Maschmeyer Vertragspartner
werden. Schröder werde seine Rechte an
dem Buch an den Unternehmer abtreten. 

Fast neun Jahre später sorgt der längst
vergessene Deal für Schlagzeilen. Die Zeit-
schrift Stern widmete ihm vorige Woche
ihre Titelgeschichte. Zwei Stern-Journalis-
ten haben ein Buch mit dem Titel „Geld
Macht Politik“ geschrieben, in dem sie sich
mit dem Beziehungsgeflecht zwischen
Maschmeyer, Schröder und dem ehema -
ligen Bundespräsidenten Christian Wulff
befassen. 

Der Hauptvorwurf des mit Zitaten aus
internen Dokumenten Maschmeyers an -
gereicherten Artikels: Der Unternehmer
habe Schröder für das „absurd hohe Ho-
norar“ von zwei Millionen Euro die Rechte
an dessen Autobiografie abgekauft. Das
Geld, so legen die Autoren nahe, könne
der Dank Maschmeyers dafür gewesen
sein, dass Schröder eine Reform der Ries-
ter-Rente durchgesetzt habe, von der sein
Finanzkonzern kräftig profitierte. 

Schon 2011 hatte der SPIEGEL in einem
ausführlichen Bericht über die Geschäfte
Maschmeyers geschrieben und auch den

Buch-Deal enthüllt. Damals war allerdings
nur von einer Million Euro die Rede, die
Schröder erhalten habe. Die Differenz zu
der Summe im Stern erklärte eine Spre-
cherin Maschmeyers vergangene Woche
damit, dass es sich damals um die Netto-
summe gehandelt habe, der nun genannte
Betrag enthalte hingegen auch die Steuern. 

Demnach zahlte Maschmeyer zwei Mil-
lionen Euro oder mehr an Schröder und
refinanzierte nur eine Million davon durch
das Honorar von Hofmann und Campe –
was eine Lücke von etwa einer Million
Euro oder mehr lässt, die der Unternehmer
womöglich Schröder schenkte. Unklar ist
auch, wann Schröder und Maschmeyer das
Geschäft besiegelten. Im August 2005, wie
Dokumente im Stern es nahelegen? Im
November 2005, wie Maschmeyer vergan-
gene Woche der Bild-Zeitung sagte? 

Womöglich sind aber auch Zweifel an
der Richtung der Story angebracht. Bes-
tens bekannt ist zwar, dass Maschmeyer
Prominente gern zu Partys in seine Villa
einlud, sie beschenkte und mit Briefen,
mal aufdringlich, mal schleimig, traktierte.
Doch dass es ihm hauptsächlich um kon-
krete Gegenleistungen ging, erscheint
zweifelhaft. Vieles spricht eher dafür, dass
der Gönner bei seinen Gästen etwas ganz
anderes suchte: gesellschaftliche Anerken-
nung und Renommee – die ihm als Herr-
scher über einen Strukturvertrieb mit Drü-
ckerkolonnen ansonsten versagt blieben.

Als er Schröder 2002 näher kennenlern-
te, liefen die Geschäfte seines Unterneh-
mens AWD, einem der größten Finanz-
dienstleister Deutschlands, gut. Doch die

Berater des Konzerns, bei dem Masch -
meyer 2009 wieder ausstieg, lebten von
Provisionen. Je mehr Policen und Fonds-
anteile sie losschlugen, umso mehr ver-
dienten sie. Die Mitarbeiter standen unter
erheblichem Druck, und Maschmeyer haf-
tete der Ruf des Drückerkönigs an.

Die feine Gesellschaft in der Landes-
hauptstadt wollte mit ihm lieber nichts zu
tun haben. Immer wieder warnten zudem
Verbraucherschützer vor den Geschäften
des AWD. Zahlreiche geprellte Kunden
klagten. Ein ums andere Mal ermittelte
auch die Staatsanwaltschaft, ohne jedoch
je ein Verfahren gegen Maschmeyer zum
Abschluss zu bringen. 

Kein Wunder, dass er bis heute bemüht
ist, das ramponierte Image aufzuhübschen.
Dabei hatte er keinen besseren Helfer als
Kanzler Schröder und dessen Liebe zum
Fußball. 2002 waren die Kicker von Han-
nover 96 gerade in die Erste Bundesliga
aufgestiegen und drohten gleich wieder
abzusteigen. Mit letzter Not blieben sie
doch noch im Oberhaus – und Maschmey-
er hatte die Idee, in seiner Villa eine Nicht-
abstiegsfeier zu schmeißen. Als Ehrengast
bot sich Schröder an, der sich sogar den
Termin aussuchen durfte.

Solche Saisonabschlusspartys im Hause
Maschmeyer sollten sich fortan jährlich
wiederholen. Die Einladungen waren be-
gehrt, doch aus purer Freundschaft zu „Ma-
schi“, wie Maschmeyer in Hannover ge-
nannt wird, will trotzdem kaum einer hin-
gegangen sein. „Ich war neugierig auf sein
Haus“, heißt es bei geladenen Politikern
und Unternehmern dann.
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Feine
Gesellschaft
Affären Drückerkönig Carsten
Maschmeyer umgarnte Politiker,
getrieben von der Suche nach
 Renommee. Exkanzler Gerhard
Schröder machte er reich.

Freunde Maschmeyer, Schröder mit Ehefrauen 2009: Mit aufdringlichen Briefen traktiert
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Schröder mag zwar von Maschmeyers
Aufstiegsgeschichte beeindruckt gewesen
sein. Aber schon 2004 war er bei den Par-
tys nicht mehr die bestimmende Kraft. 

Mitte Mai wandte sich Maschmeyer per-
sönlich an die niedersächsische Staatskanz-
lei, um dem neuen Ministerpräsidenten
Christian Wulff ein Angebot zu unterbrei-
ten. Er werde auch in diesem Jahr eine
Nichtabstiegsparty geben. Der Termin wer-
de sich ganz nach dem Kalender des Lan-
desvaters richten. 

War dem Freundesucher Maschmeyer
klar, dass er bei dem introvertierten Wulff
mit seinen Avancen noch einfacher würde
landen können als bei dem hemdsärme -
ligen Schröder? Auch wie er Wulffs neue
Ehefrau Bettina für sich einnehmen konn-
te, wusste der Charmeur ganz genau. Zur
Hochzeitsfeier der Wulffs bestellte Masch-
meyer eine Harfenspielerin, die unver -
sehens ihr Instrument auspackte und zu
spielen begann. Die Braut war noch Jahre
später von dem Geschenk gerührt. 

Es war fortan ein Geben und Nehmen
zwischen dem Manager und dem Re -
gierungschef. Maschmeyer zahlte 2008
eine Anzeigenkampagne von Hoffmann
und Campe für Wulffs Buch „Besser die
 Wahrheit“. Selbst als Wulff Bundespräsi-
dent war, half Maschmeyer. Wulff durfte
in dessen Villa auf Mallorca Urlaub ma-
chen.

Wie kostbar Maschmeyer sein Renom-
mee ist, zeigt vor allem ein Vorfall, der
beinahe auch Wulff juristische Schwierig-
keiten gemacht hätte: Im April 2008 spen-
dete der Unternehmer 500000 Euro der
Universität Hildesheim. Die Hochschule
verlieh Maschmeyer 2009 die Ehrendok-
torwürde, die Laudatio hielt Wulff. Auf
der Homepage des Unternehmens fand
sich alsbald „Dr. h.c. Maschmeyer“.

Den Ermittlern des Landeskriminalamts
kam der Fall verdächtig vor, als sie 2012
im Zusammenhang mit dem zurückgetre-
tenen Bundespräsidenten Wulff ermittel-
ten und auf Schriftverkehr zu dem Vor-
gang in der Staatskanzlei stießen. Daraus
ergab sich, dass die Hochschule eigens ihre
Promotionsordnung geändert hatte, um
die Auszeichnung vornehmen zu können.
Wulff persönlich, so schien es den Ermitt-
lern, war mit dem Vorgang befasst. Die
Staatsanwaltschaft Hannover aber lehnte
weitere Ermittlungen ab. 

In dem Vorgang findet sich ein Vermerk
aus dem September 2009. Darin regt 
Wulff an, die Vorschriften so zu ändern,
dass die Landesregierung Ehrendoktortitel
 vergeben könne. Allerdings, so der da -
malige Landesvater, müssten „die Rich -
tigen“ für die Auszeichnung ausgesucht
werden, „dass es nicht aussieht, dass ich
in Zukunft Leuten wie Maschmeyer dann
jeweils einen Doktortitel zukommen las-
sen will“. Michael Fröhlingsdorf
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